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B. Herde will, fol man fofort und ohne Verzug angehen. Mit 


Das graue Gitter. 


Lebensroman eines deutſchen Mädchens in China. 
(8. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Grete mußte noch lange über Fred Jeffrey nach⸗ 
denken. Seine Worte, ſeine Blicke hatten untrüglich um 
ſie geworben. Es hatte ſie weder geärgert, noch ihr eine 
Freude bereitet. Sie mußte ſich überhaupt erſt in dieſer 
neuen Welt zurecht finden, in der ſie lebte. 

Auch daheim hatte man um ſie geworben. 

immer gerade in der zarteſten Weiſe. Aber man hatte 
nicht Geld, Macht, Reichtum in die Wagſchale geworfen. 
Weil man es einfach nicht hatte. Manche waren frech ge⸗ 
worden, und ſie hatte ſie abfallen laſſen. Andere, die 
Netten, Aufrichtigen waren zu Freunden geworden, 
manche nur zu Sportkameraden. 
f Aber irgendwie hatte fie ſich doch in allen Situationen 
zurechtgefunden. Es war nicht nur eine andere Sprache, 
in der dieſe amerikaniſchen Männer zu ihr redeten. Es 
war eine andere Welt, aus der ſie ihr Denken, ihr Fühlen 
bezogen. 

„Sie ſprechen häufig mit dieſem Mr. Jeffrey“, ſagte 
Mr. Wyatt am anderen Tage zu Grete. „Er gefällt 
Ihnen? Sie denken über ihn nach. Ich habe es Ihnen 
angeſehen.“ 

Grete war dieſe Angelegenheit viel zu unwichtig, um 
ſie zu leugnen. a 

„Ich denke weniger über ihn als über ſeine Art nach. 
Er hat eine andere Lebensauffaſſung als Sie. Er kämpft 
nicht, um Geld zu verdienen, ſondern er verdient, um mit 
dem Geld zu kämpfen. Gibt es viele ſolche Männer in 
Amerika?“ 

„Gott ſei Dank, nein“, lachte Mr, Wyatt. „Er kommt 
übrigens von London, wo er in der City Geld für ſeine 
Werke aufgetrieben hat, das Geld, das man ihm in 
Amerika nicht mehr borgen wollte. Es wäre mir übrigens 
nicht unlieb, wenn Sie den Verkehr mit ihm etwas ein⸗ 
ſchränken würden. Ich hoffe, mit meiner Bitte bei Ihnen 
Verſtändnis zu finden. Natürlich aus geſchäftlichen 
Gründen. Mein Konzern ſteht in Fehde mit ſeiner ver⸗ 
rückten Arbeitsgemeinſchaft, wie er die Sache nennt. Ein 
Wort gibt da ſo das andere, und Sie verſtehen von dieſen 
Dingen nichts. Es iſt natürlich nur eine Bitte“, wieder⸗ 
holte er, als er die unwillig zuſammengezogenen Augen⸗ 
brauen Gretes ſah. 

An dieſem Abend ging Mr. Wyatt lange auf Deck auf 
und ab. Es war ſonſt nicht meine Art, von einem Geſchäft 

Abſtand zu nehmen, bloß weil es ſchwierig war, dachte er. 
Es gibt nichts unmögliches für den, der an nichts Unmög⸗ 
liches glaubt. Solange niemand anderer kommt als 
Jeffrey, halte ich die Dinge in der Hand. Bleibt nur die 
Frage, ob ich auf China warten ſoll. Es war ſonſt nicht 
meine Art, etwas zu verſchieben. Was man unternehmen 


Auch nicht 


Zwang iſt bei Grete nichts zu erreichen. Wenn man aber 
etwas von ganzem Herzen wünſcht und den Mut hat, zu 
ſagen, was man wünſcht, ungehemmt, unerwartet dem 
anderen ins Geſicht hinein, ſetzt man immer das Unglaub⸗ 
liche durch und erreicht, daß Menſchen das Entgegengeſetzte 


ihres Vorſatzes, ihres klaren Willens gegenüberzuſehen. 


Und Frauen wie Grete werden dann erſt recht ſchwach. 
Ob es nicht am klügſten wäre, heute mit Grete zu ſprechen? 
Mr. Wyatt verneinte ſich dieſe Frage. Er wäre auch 
gar nicht dazugekommen. Denn Grete Illing ſaß den 
ganzen Abend mit Fred Jeffrey am Vorſchiff und ſah mit 
ihm auf das mondbeſchienene Meer. 
* 


Grete hatte die beſte Abſicht, die Wünſche Mr. Wyatts 
zu befolgen. Es war aber nicht ſo einfach, wie ſie es ſich 
vorgeſtellt hatte. Es war ihr unmöglich, Fred Jeffrey zu 
beleidigen, der mit keinem Ton und keiner Miene ver⸗ 
ſuchte, feinen Geſprächen einen ungebührenden, vertrau- 
lichen Inhalt zu geben. Sie konnte nichts anderes tun, 
als ihm auf dem Schiffe, ſo gut es ging, auszuweichen. 

Es war am letzten Abend vor der Ankunft in New⸗ 
york, als Mr. Jeffrey Grete allein auf dem rückwärtigen 
Deck am Geländer ſtehen ſah. 

„Sie weichen mir aus, Miß Illing“, ſagte er. „Darf 
ich Sie fragen, ob ich etwa unbeabſichtigt Ihnen dazu einen 
Grund gegeben habe?“ 

„Nein, Mr. Jeffrey“, gab ihm Grete zögernd zur Ant⸗ 
wort. „Die Schuld liegt nicht an Ihnen. Ich habe Ihnen 
ſchon mitgeteilt, daß ich nicht über meine Zeit frei ver⸗ 
fügen kann. Ich habe Rückſicht auf Mr. Wyatt zu nehmen.“ 

„Immer dieſer Mr. Wyatt“, ſpottete Jeffrey. Jedes 
zweite Wort aus Ihrem Munde iſt Mr. Wyatt. Wenn 
Sie über das Deck gehen, liegt Mr. Wyatt in ſeinem 
Liegeſtuhl und belauert jede Ihrer Bewegungen. Wenn 
Sie ſich zur Ruhe begeben, geht er im Gange auf und ab. 
Geben Sie doch zu, daß Ihnen dieſe Bewachung ſelbſt auf 
die Nerven fällt.“ 

Nicht einmal ſo ſehr ſeine Bewachung als ſeine Güte“, 
ſagte Grete. „Ich will Vertrauen zu Ihnen haben. Sehen 
Sie, ich kann ſeine Güte nicht ſo vergelten, wie er ſie ver⸗ 
dienen würde. Er hat mich und meine Familie aus einer 
ſchwierigen finanziellen Lage gerettet. Ich verdiene im 
Monat das Dreifache wie zu Hauſe. Und ich habe als 
Pflegerin immer weniger zu tun. Dabei wird dieſer Zu⸗ 
ſtand mit jedem Tag ärger. Ich kommer immer tiefer in 
ſeine Schuld. Er verwöhnt mich, er läßt mir Blumen in 
mein Zimmer ſtellen, er überhäuft mich unabläſſig mit 
kleinen Aufmerkſamkeiten. Ich finde es rückſichtslos.“ 

„Das iſt wohl kein ſchönes Wort für ſolch heißes Be⸗ 
mühen?“ lachte Mr. Jeffrey. 

„Oh doch! Er tut es mit voller Abſicht. Er will mich 
mit der Zeit zu etwas zwingen, was ich nicht freiwillig 
tun will. Nicht tun kann. Fühlt er denn nicht, daß er 
doppelt ſo alt iſt wie ich?“ 


„Sie glauben alſo, Miß Illing, daß Mr. Wyatt plan⸗ 
mäßig vorgeht? Dann ſollten Sie ſich von ihm trennen.“ 

„Oh, er iſt klug, ſehr klug. Und ich habe für ein Jahr 
im voraus mein Gehalt bekommen. Er iſt klüger, als Sie 
denken. Sein Plan iſt genau feſtgelegt. Er hat ſchon im 
Hanſa⸗Sanatorium einem Arzte 5000 Dollar gegeben, nur 
weil dieſer mich auf drei Tage in eine andere Abteilung 
verſetzen wollte. Vorderhand glaubt er noch, daß er ſein 
Ziel erreichen kann, wenn er mir ſtündlich ſeine Güte be⸗ 
weiſt. Wenn ein Mann einem Mädchen Gutes tut, ohne 
daß ſie es verdient, erreicht er nur das Gegenteil, glauben 
Sie mir das. Er erreicht auch nur bei mir das Gegenteil. 
Ich kann mich nicht über dieſe vielen kleinen Geſchenke 
freuen. Sie erhöhen nur die Kaufſumme, die er geduldig, 
Tag für Tag erlegt. Es ſind Angebote, aber gerade das 
ſtößt mich nur ab.“ 8 

„Ich würde mir eine ſolche Frau wünſchen, wie Sie es 
ſind“, ſagte Mr. Jeffrey. „Nicht nur als Frau, auch als 
Mitarbeiterin. Wollen Sie nicht in unſere Gartenſtadt 
kommen? Als Leiterin des Arbeiterſpitals? Es wäre 
eine Aufgabe, die Ihnen Freude machen würde. Ich er⸗ 
ſetze Mr. Wyatt alle Auslagen.“ 

„Alſo doch wieder Kauf, um mich in der Nähe zu 
haben?“ Grete ſchüttelte den Kopf. „Außerdem würde 
Mr. Wyatt beſtimmt nicht einwilligen. Es wäre auch un⸗ 
anſtändig von mir gehandelt. Schließlich hat Mr. Wyatt 
meine Mutter aus einer hoffnungsloſen Lage gerettet, ich 
werde ihm dies nie vergeſſen.“ 

Grete hatte das Läuten zum Abendeſſen überhört. 
Jetzt ſah ſie, daß das Schiff hier oben ſchon leer war. Sie 
reichte Mr. Jeffrey die Hand. Ich danke Ihnen jedenfalls 
für Ihren guten Willen“, ſagte ſie. „Vielleicht ſehen wir 
uns noch morgen vor der Landung.“ — ——— 

„Ich habe auf Sie gewartet“, ſagte Mr. Wyatt im 
Speiſeſaal und ſah Grete ernſt an. „Sie haben ſich ver⸗ 


ſpätet.“ f 
„Ich dachte, es wäre erſt das erſte Mal geläutet 
worden“, gab Grete zur Antwort und fühlte, wie ihre 


Wangen rot wurden. Mr. Wyatt ſchien genau zu wiſſen, 
mit wem ſie eben geſprochen hatte. 

Auf dem Tiſche ſtanden rote Roſen. Mr. Wyatt ſah 
Grete traurig an. Wie ein ertappter Schuljunge, dachte fie. 

„Sie ſollen mir nicht immer Blumen ſchenken“, ſagte 
Grete. „Sie wiſſen, daß ich dies nicht wünſche.“ 

„Sie nehmen mir meine einzige Freude“, 
leiſe. 

Grete erfaßte Mitleid. Sie faßte ſeine Hand, die vor 
ihr auf dem Tifche lag. 

„Es war nicht böſe gemeint“, ſagte ſie. 
gibt es hoffentlich keine Roſen.“ 

„Wer eine Frau liebt, wird überall Roſen finden“, 
ſagte Mr. Wyatt auf einmal unbeherrſcht. Fred Jeffrey 
war an dem Tiſch vorbeigegangen. Mr. Wyatt hatte be⸗ 
merkt, wie Grete die Röte in die Wangen ſchoß. 

„Ob in China oder im Polarmeere Kanadas. Man 
muß nur ſeinen Willen auf die Blumen zwingen. Es gibt 
nichs, was man nicht erreichen kann.“ 

* 


Das Schiff ſollte am Vormittag in Newyork an⸗ 
kommen. Fred Jeffrey ſtand gerade vor dem geöffneten 
Schrank und bemühte ſich, ſeine Anzüge, ſo gut es ging, 
ohne Falten in einen Koffer zu legen. 

Da ging die Tür auf, ohne daß jemand angeklopft 
hätte. Auch als Mr. Wyatt ſchon im Innern des Raumes 
ſtand, fand er kein Wort der Entſchuldigung über ſein un⸗ 
angemeldetes Eintreten. Er ſchloß die Tür und ſchob den 
Riegel von innen vor. Dann ging er langſam auf 
Jeffrey zu. 

„Ich habe mit Ihnen dringend zu ſprechen⸗ ſagte er 
endlich. „Ich ziehe es vor, dies noch vor Ankunft in New⸗ 
york zu tun. Wir hatten ſchon einmal das Vergnügen, 
uns als Gegner gegenüberzuſtehen.“ 

„Ich bitte Sie, Platz zu nehmen, Mr. Wyatt“, ſagte 
Fred Jeffrey. „Allerdings war damals die Gegnerſchaft 
ganz auf Ihrer Seite. Anſcheinend iſt ſie es heute wieder. 
Ich wüßte aber nicht, was meine Werke heute noch mit 


ſagte er 


„Und in China 


Ihrem Konzern für Berührungspunkte hätten.“ 

„Es geht jetzt nicht um meinen Konzern und nicht um 
Ihre Werke, Mr. Jeffrey“, ſagte Wyatt langſam und be⸗ 
tonte jedes Wort. „Es geht jetzt um mich ſelbſt und um 

Leben.. 

„Sehr intereſſant“, gab Jeffrey kühl zur Antwort. 
„Um mein Leben alſo? Ich wüßte iR warum mein 
Leben bedroht ſein ſollte.“ 

„Machen wir nicht viele Worte“, ſagte Mr. Wyatt. 
„Ich weiß, daß Sie ein Menſch ſind, den man nicht mit 
Geld kaufen kann. Vielleicht der einzige Menſch in den 
Staaten. Obwohl Sie gerade jetzt einen Überbrückungs⸗ 
kredit dringend nötig haben, wie man mir berichtet hat. 
Aber laſſen wir das! Man muß mit gegebenen Tatſachen 
rechnen. Sie hatten das Glück, Eindruck auf Miß Illing 
zu machen.“ 

„Hatte ich dies? fragte Jeffrey verwundert. „Dann 
wiſſen Sie anſcheinend mehr als ich. Leider ging dieſer 
Eindruck, wie Sie zu ſagen belieben, nicht einmal ſo weit, 
daß Miß Illing meinen Antrag annahm, Leiterin meines 
Arbeiterkrankenhauſes zu werden.“ 

„Sie haben alſo bereits verſucht, Miß Illing aus 
meiner Nähe zu bringen?, ſagte Mr. Wyatt und ſtarrte 
ſein Gegenüber finſter an.“ Das wußte ich ja noch gar 
nicht. Es beſtärkt nur meine Vermutung, daß Gefahr im 
Verzuge iſt. Gut — ich weiß, mit Geld iſt bei Ihnen nichts 
zu machen. Aber es gibt genug Leute in den Staaten, bei 
denen ich mir Ihr Leben kaufen kann.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ Jeffrey zuckte die 
Achſeln. „Sie wollen alſo einen beliebigen Gangſter dafür 
bezahlen? Ich gebe zu, daß dieſe Methode zum Ziele 
führen kann. Ich möchte Sie nur fragen: warum? Miß 
Illing fährt mit Ihnen weiter nach China. Ich denke, Sie 
haben es ſo eilig, daß Sie mit dem Flugzeug reiſen. 
Warum alſo dieſe Drohung gegen mich? Übrigens fürchte 
ich mich nicht vor ſolchen Drohungen. Als ich meine Ge⸗ 
winnbeteiligung an die Arbeiter einführte, wollten mich 
ſämtliche Konzerne der Vereinigten Staaten um die Ecke 
bringen laſſen. Sie ſehen, ich lebe noch heute und fühle 
mich außerordentlich wohl. Bezüglich Miß Illing kann ich 
Sie wirklich beruhigen. Ich habe keine Chance bei ihr. 
Wäre es anders, würde mich Ihre Drohung aber eben⸗ 
falls nicht ſchrecken. Ich glaube, wir beenden jetzt dieſe 
Unterhaltung, zu der ich Sie wirklich nicht eingeladen 
habe. Ich würde es außerordentlich angenehm empfinden, 
wenn Sie jetzt dieſen kleinen Riegel wieder zurückſchieben 
würden, die Zollkommiſſton wird bald an Bord kommen. 
Das Vergnügen war ganz meinerſeits ...!“ 

Als Mr. Wyatt das Zimmer verlaſſen hatte, ver⸗ 
änderte ſich der Geſichtsausdruck Jeffreys. Er wurde nicht 
beſorgt, aber nachdenklich. Er nahm einen Briefumſchlag, 
der in einer offenen Mappe auf dem Tiſch lag, und ſchrieb 
einige Worte. Dann faltete er das Papier, ſteckte es in 
den Umſchlag und läutete nach einem Boy. - 

„Bringen Sie dies ſofort Miß Grete Illing“, befahl er 
dem Boy. „Ich lege Wert darauf, daß Sie dieſen Brief 

r jungen Dame unbeobachtet geben.“ 

Der Boy verbeugte ſich und ſchloß die Tür. 

Grete las mit Erſtaunen die wenigen Worte: 

„Ich muß Sie unbedingt ſprechen, Jeffrey“, ſtand in 
dem Briefe. 

„Verzeihen Sie, daß ich Sie mit meiner Bitte in Um: 
gelegenheiten bringe“, ſagte Fred Jeffrey einige Minuten 
ſpäter, als ſie am rückwärtigen Deck ſtanden, das ſetzt vor 
der Landung in Newyork leer war. 

„Ich muß Sie unbedingt warnen. Ich halte Ihre Lage 
für gefährlicher, als Sie ahnen. Sie reiſen mit einem 
Manne nach China, von dem Sie nicht viel mehr wiſſen, 
als daß er über unermeßlich viel Geld verfügt. Sie 
ſcheinen die Macht des Geldes zu unterſchätzen.“ 

„Die Macht über mich kann niemand erkaufen“, ſagte 
Grete. „Es iſt ſehr aufmerkſam von Ihnen, daß Sie mich 
warnen, ich bin aber kein dummer Backfiſch, der durch 
Drohungen oder Zwang einzuſchüchtern iſt. Ich habe mir 
in vielen Lebenslagen ſelbſt helfen müſſen. Es war nicht 
immer leicht, ſich vor dreiſtem Zugriff zu ſchützen. Denken 
Sie wirklich, ich ſollte mich vor China fürchten? Vor ein⸗ 


ſamen Häuſern oder verrufenen Dſchunken? Sie denken 
wohl an irgend einen alten Schmöker. Gouvernante 
Hauſe eines reichen Chineſen? Oder das junge Mädchen, 
das verſchleppt wird? Sehe ich wirklich jo jung und 
dumm aus? Glauben Sie nicht, daß ich jederzeit den Weg 
zu einem Konſulat finde, wenn jemand es wagt, mich zu 
beläſtigen?“ b 

„Sie dürfen nicht glauben, daß Sie überall in Deutſch⸗ 
land find“, ſagte Fred Jeffrey. „Hier in der Welt gibt es 
nur eine Macht: Geld. Und wenn Sie etwas vor dieſer 
Macht ſchützen kann, dann iſt es wieder nur Geld. Ich 
bitte Sie nur um eines, liebes Fräulein Illing: erlauben 
Sie mir, daß ich Ihr Freund ſein darf. Ihr wahrer, auf⸗ 
richtiger Freund. Glauben Sie mir, ich habe Gründe, 
Ihnen meine Freundſchaft anzubieten. Gründe, die mit 
mir ſelbſt nichts zu tun haben. Nehmen Sie dieſen 
Scheck. Ich habe ihn vorhin unterſchrieben. Es iſt keine 
Summe drin ausgefüllt und kein Datum. Es ſteht Ihnen 
jederzeit frei, eine Summe einzuſetzen, die Ihnen nötig 
ſcheint. Die Sie brauchen, um freizukommen.“ 

„Ich werde beſtimmt nicht in die Lage kommen, von 
ſolch einem Anerbieten Gebrauch zu machen“, ſagte Grete 
bewegt und reichte Fred Jeffrey die Hand. „Aber ich 
danke Ihnen für dieſen Beweis Ihrer Freundſchaft.“ 

„Umſo beſſer, wenn Sie nicht in die Lage kommen, 
von dieſem Scheck Gebrauch zu machen“, drängte Mr. 
Jeffrey. „Ich ſage dies nicht der Summe wegen, um die 
Sie mich kürzen, ich ſage es um Ihretwillen. Behalten 
Sie den Scheck ein Jahr lang. Behalten Sie ihn ſolange, 
bis Sie ſehen, daß meine Befürchtungen übertrieben, 
grundlos waren, aber behalten Sie ihn. Es iſt die erſte 
und einzige Bitte unſerer jungen Freundſchaft.“ 

„Gut“, ſagte Grete und ſteckte den Scheck in ihre 
ſaffianrote Taſche“, ich behalte ihn. Und wenn ich ihn 
einmal zurückſende, werden Sie wiſſen, daß Ihre Sorge 
grundlos war. Ich danke Ihnen. Ich werde ihn gut ver⸗ 
wahren.“ 


(Fortietzung folgt.) 


Chineſiſche Anekdoten. 


Kühne Antwort einer Kaiſerin. 


Der Kaiſer Möng Di betrachtete einſt mit feiner Gemah⸗ 
lin, einer auserleſenen Schönheit, ſeine Gemäldeſammlung. 
Ss ſtießen fie auf die Bildniſſe der Töchter des Kaiſers ao, 
di dieſer ſeinem verdienſtvollen Nachfolger, dem frommen 
Schun, in die Ehe gegeben hatte. Da rief der Kaiſer: „Ach, 
könnte ich eine ſolche Gattin haben!“ Das nächſte Bildnis, 
das ſie betrachteten, war das des göttlichen Kaiſers Yao 
ſelbſt. „Weng nur“, meinte die Kaiſerin, „die Miniſter 
unſeres Reiches einen Herrſcher wie den da bekommen 
könnten!“ Der Kaiſer ſpürte den Hieb, lächelte und ſchwieg. 

* 


Das Schickſal der Schao Schün. 

Der Kaiſer Yitan Di hatte io viele Nebenfrauen, daß er 
ſic von Angeſicht nicht kennen konnte. Doch ließ er ſich von 
dem Maler Mao Nen Schou ihre Bildniſſe malen. Damit 
ſie nun recht hübſch würden, beſtachen ſie den Meiſter. Nur 
eine, die Schönſte, Schao Schün mit Namen, tat es nicht, mit 
dem Erfolge, daß ihr Bildnis ſie zur Häßlichſten machte. 
Eines Tages, als der Kaiſer ſich genötigt fühlte, dem Hunnen⸗ 
fürſten eine Braut zu ſchenken, ſah er die Bildniſſe ſeiner 
Frauen auf die Häßlichſte hin durch, und jo wurde Schao 
Schün das Opfer. Erſt in dem Augenblicke ihrer Abreiſe 
wurde er des Irrtums gewahr, verliebte ſich heftig in ſie und 
ſandte nun dem Hunnenfürſten ein mit Gold beladenes Ka⸗ 
mel, um ſie auszutauſchen! Doch dieſer lehnte den Tauſch 
ab, und fo wurde Schao Schün feine Gemahlin. Schon nach 
kurzer Zeit ſtarb fie aus Kummer. Püan Di bemühte ſich 
um die Herausgabe ihrer Leiche, doch auch dieſe lehnte der 
Hunnenfürſt ab. Er beſtattete ſie in der Steppe Sibiriens, 
und der Hügel über ihrem Grabe blieb immer grün, auch 
wenn das Land in Trockenheit verſchmachte e. Der Maler 
aber büßte ſeine Beſtechlichkeit mit dem Tode. Be 

* 


im 


1 


barhauſe wohnte. 


Die Rache des Malers. 

Im alten China ſtellte man der Malerei die höchſten 
Aufgaben und erwartete von ihr die wunderbarſten Wir⸗ 
kungen. Die Maler ſtanden im Rufe, Zauberer zu fein, und 
viele übten als ſolche ihre Kunſt. Gu⸗Kai⸗Dſchi, einer der 
berühmteſten Maler Chinas — er lebte im vierten Jahr⸗ 
hundert, und Gemälde von ihm ſind noch auf uns gekommen 
— galt für den größten Maber nicht nur, nein, auch für den 
größten Zauberer und — den größten Narren ſeiner Zeit. 
Einſt verliebte er ſich in ein ſchönes Mädchen, das im Nach⸗ 
Da ſeine Liebe keine Erwiderung fand, 
wollte er die Schöne beſtrafen. Er malte ihr Bildnis und 
heftete es an ihrem Hauſe mit Dornen an. Ein Dorn durch⸗ 
bohrte das Herz der Mädchengeſtalt. Die ſchöne Nachbarin 
erkrankte alsbald an einem Herzleiden, das erſt ſchwand, 
als der Dorn aus dem Herzen des Bildes gezogen wurde. 

* 5 


Durch ein Gleichnis bekehrt. 

Im alten China, im Staate Wu, den wir nördlich der 
Hangtſe⸗Mündung zu ſuchen haben, lebte einſt ein ſtreitbarer 
König. Er fühlte ſich ſtark genug, das Nachbarkönigreich 
King zu erobern und rüſtete zum Kriege. Seine Freunde 
und Ratgeber warnten ihn. Da ließ er verbreiten: Wer es 
wagt, gegen meinen Plan zu ſprechen, iſt des Todes! Doch 
einer von ihnen ſuchte und fand einen Ausweg. 

Am Königlichen Pabaſte war ein Park. Eines Morgens 
noch vor Sonnenaufgang ging er mit Armbruſt und Kugeln 
hinein wie zur Jagd. Mit vom Tau durchnäßtem Kleide 
kam er zum Empfang. So tat er drei Morgen hinterein⸗ 
ander. Endlich am dritten Morgen bemerkte es der König 
und rief ihn zu ſich und fragte: „Warum iſt dein Kleid ſo 
durchnäßt?“ Er antwortete: „Ich war im Park. Dort ſah 
ich eine Zikade auf einem Baume ſitzen. Sie zirpte froh und 
trank vom Tau und ahnte nicht, daß hinter ihr die Fangheu⸗ 
ſchrecke lauerte. Dieſe duckte ſich ſchon und wollte die Zikade 
packen. Und wußte doch nicht, daß nicht weit von ihr der 
Pirol ſaß und ſchon den Hals ſtreckte, um die Schrecke zu 
freſſen. Dieſer wiederum merkte nicht, daß ich von unten her 
mit der Armbruſt nach ihm zielte. Ein jeder war alſo auf 
feinen Vorteil bedacht und ahnte das hinter ihm lauernde 
Unheil nicht!“ Damit ſchloß er. Der König ſprach nur: 
„Gut!“ und ſtellte ſeine Kriegsabſichten ein. 

. * 
Das Gleichnis vom Walfiſch. 

Im Teilſtaate Tſi, im Oſten des alten China, war ein 
Herr von Tſingkuo Miniſter geweſen. Für feine Berdienſte 
wurde er mit dem Gau Sieh belehnt. Hier gedachte er ſich 
eine Burg zu bauen. Seine Freunde rieten ihm jedoch da⸗ 
von ab. Da ließ er ausſtreuen, er wünſche keine Beſuche mehr. 

Ein Bürger des Staates Tſi aber, der ihn vor drohender 
Gefahr warnen wollte, bat dennoch, empfangen zu werden, 
er werde nur drei Worte ſprechen. Der Herr von Tſingkuo 
ließ ihn vor. Der Beſucher trat raſch ein und rief dieſe drei 
Worte: Hai Ta Yü (der Walfiſch). Darauf wollte er ſich zu⸗ 
rückziehen. Herr von Tſingkuo aber wünſchte die Erklärung 
dieſer Worte zu hören. Jener ſprach: „Haben Sie nicht vom 
Walfiſch gehört? Er iſt mit Netzen nicht noch mi“ Angel- 
haken zu fangen. Wenn ihn aber das Meer ausgeworſen 
hat, ſo treiben die Grillen und die Ameiſen ihr Spiel mit 
ihm. Nun ſind Sie der Walfiſch, und der Staat Tſi iſt Ihr 
Meer. Verlaſſe Sie ihn, ſo ſind Sie machtlos, und dann nützt 
Ihnen auch eine Burg in Sieh nichts, und wenn Sie ihre 
Mauern bis zum Himmel türmten!“ „Ich danke“, ſagte Herr 
von Tfingfuo und kaute keine Burg in Sieh. 


Unſterblicher Papa Wrangel. 
Drei Anekdoten. 


Königs Geburtstag war für die offiziellen Perſönlich⸗ 
keiten in Berlin nicht zuletzt eine ſchwere Gelenkigkeits⸗ 
probe. Befehlsempfang am Morgen, Gottesdienſt, Glück⸗ 
wunſchabgabe, Mittagstafel, abends Ball — wenn man 
ſtebzig Jahre alt iſt und ein halbdutzendmal die Uniform 
zu wechſeln hat, dann iſt das ſchon ein Anlaß, um am 
Schluß etwas düdelüdd zu ſein. Und ſo erſchien denn der 
Kommandant von Berlin und Generalfeld⸗ 
marſchall, Papa Wrangel, abends im Königlichen 


Schloſſe und hatte glücklich Ordensſterne, die auf die rechte 
Bruſtſeite gehörten, links hängen und umgekehrt. Solche 
Dinge waren ihm übrigens von Haus aus wurſcht, das 
wußte man an allerhöchſter Stelle. Das Verbrechen wurde 
auch ſofort von einem Prinzen bemerkt, und er winkte ſich 
eine Hofdame her und gab ihr den Befehl, doch Seine 
Exzellenz darauf aufmerkſam zu machen, daß... Die 
Hofdame aber weigerte ſich zunächſt. Vor den derb geraden 
Antworten des alten Wrangel zitterte der ganze Hof, und 
was würde wohl bei dieſer Gelegenheit wieder heraus⸗ 
kommen! Schließlich mußte die Hofdame ja doch hingehen 
und ihren Auftrag ausführen. Und da erhielt ſie denn 
folgende Antwort: „Mein Döchting“, ſprach der Papa 
Wrangel milde, denn er war im Grunde ſeiner Seele der 
Weiblichkeit durchaus zugetan, „wenn du dir deine Hoſen 
fünf⸗ oder ſechsmal hätteſt umziehen müſſen, wie ich, dann 
wäre es auch dir ganz egal, ob du die Piepmätze rechts 
oder links bammeln hätteſt“. Dabei blickte er auf die Piep⸗ 
mätze herunter. Als er wieder aufſah, ſtand keine Hofdame 
mehr da. Sie iſt auch nie wieder vor dem alten Wrangel 
aufgetaucht. u 

Ihre Erzellenz die Frau Feldmarſchallin 
von Wrangel war eine würdige, weißhaarige Matrone 
geworden. Dies muß vorausgeſchickt werden. Daß ſie aber 
zum Flirten neigte, war ihr auch in ihrer blühenden 
Jugend nicht nachgeſagt worden. 

Nach dem Mittageſſen pflegte nun der Papa Wrangel 
ein längeres Schläſchen durchzuexerzieren, und zu dieſem 
Behufe verabſchiedete er ſich von dem Adjutanten, der mit⸗ 
geſpeiſt hatte, und dem es nun oblag, die Dame des Hauſes 
weiterhin zu zerſtreuen, mit den Worten: „Mein Sohn, 

unterhalte du meine Selige“ (ſo nannte Wrangel ſonder⸗ 
barerweiſe ſeine Gemahlin noch zu ihren Lebzeiten), und er 
klopfte ihm auf die Schultern, zwinkerte ihm zu und 
flüſterte, auf die Matrone ſchielend: „Mein Sohn — ich 


vertraue dir.“ 
= 


Es war wieder einmal ein königlicher Prinz geboren 
worden, und Wrangel, als Kommandant von Berlin, 
fuhr vor und brachte ſeine Glückwünſche alsbald an. Er 
durfte einen Augenblick den Säugling halten und wurde 
dabei von der alten Majeſtät gefragt — in Hinblick auf 
den geübten Brauch, daß jeder Prinz ein Handwerk lernen 
mußte — was ſeiner Meinung dieſer neue Prinz wohl ein⸗ 
mal werden ſollte? 

Darauf antwortete der alte Wrangel ohne jegliches 
Beſinnen: „Kaufmann. Denn beſch. ... hat er mir ſchon.“ 
(Die ehrbaren Kaufleute unter unſeren Leſern ſollen dem 
ſeligen Papa Wrangel und auch uns ob dieſer wahrhaftigen 
Anekdote nicht zürnen; fie hat der alte Herr ganz gewiß 
nicht gemeint! D. R.) 


„Er muß ſchön ſein von Geſtalt“. 


Die erſten Heiratsinſerate. 


Oft geht es ſo mit guten Geſchenken: Die Menſchheit 
hatte zunächſt wenig Vertrauen zu dem friſchgebackenen 
Magier mit dem fremdartigen Namen „Annonce“ oder 
„Inſerat“. Drei gute große Mächte mußten kommen, um 
die Anzeige volkstümlich zu machen. Hier ſind ihre Namen: 
„Liebe, Humor und Poeterei.“ Es erregte gewaltiges Auf- 
ſehen, als der erſte deutſche Inſerent einer Heiratsannonce, 
ein kühner Freier, anno 1792 ſeine intimſten Wünſche der 
Druckerſchwärze anvertraute. Man höre nur, wie ſich der 
junge Mann in Verlegenheit windet: 

„Ein junger Mann von Vermögen ſucht eine Gattin!“ 
ſo lautete die Überſchrift ſeiner Anzeige und dann geht es 
in epiſcher Breite weiter: 


„bey Erblickung dieſer überſchrift werden viele Leſer 
ohne Zweifel in nicht geringe Verwunderung geraten, 
da eine ſolche öffentliche Bekanntmachung in Deutſch⸗ 
land bisher nicht üblich geweſen iſt; obgleich ſolche 
öffentliche Einladung zur Ehe in Engeland längſt ein⸗ 
geführt ſind, wie diejenigen, die mit den Sitten der 
Briten genauer bekannt ſind, wohl wiſſen. Auch hat 
man Beyſpiele genug, daß hierdurch viele e 
Ehen dorten entſtanden ſind.“ 


Wenn ſich mehrere geeignete Schöne finden, ſo braucht 
doch keine leer auszugehen, denn der junge Mann hat 
„verſchiedene ſehr würdige Freunde, die ſich um ihre Herzen 
und Hände bewerben werden.“ Beykommende wollen ſich 
baldigſt melden, denn nur bis vier Wochen nach Oſtern 
dieſes 1792. Jahres werden Briefe in dieſer Angelegenheit 
angenommen, die an einen Herrn Lilienhof in Hamburg 
zu richten ſind. 

Wieviel Feder inferiert doch drei Jahre fpäter, 1795, 
ein friſches Mädchen aus Frankenland: 


„Er muß ſchön ſein von Geſtalt 

20 bis 24 Jahre alt, 

eines ehrlichen Mannes Sohn 

und ein Schneider von Profeſſion. * 
Er muß haben durch Gottes Segen - 5 
wenigſtens 400 Gulden rheiniſch im Vermögen, 
hat er aber auch etwas darüber 

nun, ſo iſt es der Braut umſo lieber. 

Von Gemüt muß er ein Engel ſein, 

keuſch, geduldig, nüchtern und rein. 

Kurz, ein Mann, der zu leben weiß, 

krieg ich den, ſo ſei dem Himmel Preis.“ 


Dr. E. Burgers in der „Preuß. Zeitg.“ 


Chineſiſche Höflichkeit. 


Die Redaktion einer großen, in Peking erſcheinenden 
chineſiſchen Zeitung hält zur ſchnelleren Erledigung der nicht 
verwendbaren Manuſkripte folgendes Begleitſchreiben bereit: 


„Hochverehrter Bruder der Sonne und des Mondes! 

Dein Sklave liegt zu Deinen Füßen. Ich küſſe den Boden 
vor Dir und flehe Dich an, mir zu geſtatten, daß ich ſpreche und 
leben bleibe. Dein Manufſkript, o Höchſtgeehrter, hatte die 
Güte, ſich von uns betrachten zu laſſen, und wir laſen es mit 
Entzücken und Wonne. Ich ſchwöre bei den Gräbern meiner 
Ahnen, daß ich etwas Erhabeneres noch nie geleſen habe. Mit 
Furcht und Schrecken ſchicke ich es Dir zurück. Wenn ich 
mir je herausnähme, dieſen Schatz drucken zu laſſen, würde der 
Präſident mir ſofort befehlen, immer nur Dein Werk als vor⸗ 
bildliches Muſter zu benutzen und nichts anderes mehr 
darunter drucken zu laſſen. Meine literariſche Erfahrung gibt 
mir den Mut zu geſtehen, daß literariſche Wunderperlen 
ſolcher Art nur alle zehutauſend Jahre einmal geſchaffen 
werden, und deshalb nehme ich mir die Freiheit, es Dir 
wiederzugeben. Ich bitte Dich, verzeihe mir. Ich werfe 
mich Dir zu Füßen als ein Sklave Deines Sklaven!“ 


Georg Mohler. 
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„Ihr Mann iſt auf Reiſen, aber auf die Art vermißt 
ſie ihn nicht bei den Mahlzeiten!“ 
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